
HEIMATSEITE Seite 19Mittwoch, 18. Februar 2009

Region Döbeln. Zum Vogel des Jahres
kürte der Naturschutzbund Deutsch-
land (Nabu) den Eisvogel. Dies ge-
schah nach 1973 nunmehr zum zwei-
ten Mal. Und dafür sprechen gewich-
tige Gründe.

Zu den angestammten Lebensräu-
men des Eisvogels (lateinisch: Alcedo
atthis) gehören naturnahe, saubere,
unverbaute Bäche, Flüsse, Teiche und
Seen mit einem ausreichenden Nah-
rungsangebot und geeigneten Brutplät-
zen. Sie sind in Deutschland entweder
nicht mehr vorhanden oder vielerorts
stark bedroht. Nur wenn diese Lebens-
räume erhalten werden, ist das Überle-
ben des prächtigen Vogels garantiert.

Der Eisvogel ist gegenwärtig an ver-
schiedenen Gewässern des ehemaligen
Landkreises Döbeln anzutreffen – aller-
dings nicht allzu häufig. Die Ergebnisse
der alljährlichen Wassergeflügel-Zäh-
lung an Freiberger Mulde und Zscho-
pau verdeutlichen das. Erfreulich ist
die Zunahme der Bestände im Novem-
ber vergangenen Jahres.

Nicht von dieser Welt

Die Beobachtung des Eisvogels – ob
beim geradlinigen, pfeilschnellen Flug
über das Gewässer, ob beim Beutefang
oder beim Verweilen auf der Sitzwarte
– gehört zu den eindrucksvollsten Na-
turerlebnissen. Und wenn man ihn
nicht sieht, dann macht er nicht selten
durch seine durchdringenden „tiiiit“-
Rufe auf sich aufmerksam.

Mit 16,5 Zentimetern Körperlänge
wird der Eisvogel ungefähr starengroß.
Von unglaublicher, beinahe tropischer
Pracht ist die Farbe seines Gefieders,
von der Hermann Löns behauptet, dass
sie nicht von dieser Welt sei.

Oberseits leuchten die Federn in
Blau und Türkis, unterseits in einem
kräftigen Rostrot. Das Kopfgefieder ist
dunkelgrün und mit lichtblauen Fle-
cken verziert; die Kehle strahlt weiß.
Der Schnabel hingegen ist dunkel und
erreicht die beachtliche Länge von zir-
ka zehn Zentimetern.

Auf die rostrote, wie verrostetes Ei-
sen wirkende Gefiederfärbung der Un-
terseite und auf die wie geschliffenes
Eisen bläulich-grün schimmernde
Oberseite soll der Name „Eisenvogel“
zurückgehen, der zu „Eisvogel“ redu-
ziert wurde.

Einige Autoren leiten jedoch den Na-
men des Tiers vom althochdeutschen
Begriff „eisan“ ab, der für „schillern“
beziehungsweise „glänzen“ steht. Auch
diese Erklärung beruht somit auf der
Färbung des Gefieders. Mit dem Eis
hat also der Name Eisvogel überhaupt
nichts zu tun.

Verschiedene Namen

Wegen seiner Lebensräume, wegen
seines prächtigen Federkleides und
wegen seines langen, spitzen Schna-
bels wird der Vogel im Volksmund mit-
unter Ufer-, Wasser-, See- oder Blau-
specht, Fliegender Edelstein und sogar
Paradiesvogel genannt.

Die Nahrung des Eisvogels besteht
aus kleinen, wirtschaftlich meist be-
deutenden und zum Teil kranken Fi-
schen, aus Larven von Wasserinsekten
sowie aus Kaulquappen. Auf seine
Fischkost gehen die wenig schmeichel-
haften volkstümlichen Bezeichnungen
Fischer-Martin, Fischdieb und Fisch-
fresser zurück. Zum Beutefang stürzt
er sich von seiner Sitzwarte – meist ei-
nem über das Wasser hängenden
Zweig – mit angewinkelten Flügeln
blitzschnell in die Fluten.

In strengen Wintern, wenn fast alle
Bäche, Flüsse, Teiche und Seen zuge-
froren sind, leidet der Fliegende Edel-
stein oftmals große Not. Viele gehen an
Nahrungsmangel zu Grunde.

Zur Brutzeit von April bis Juli graben
die Eisvögel eine bis zu einen Meter
lange Röhre in steile, lehmige Ufer-

wände oder Abhänge. Am Ende dieser
Brutröhre befindet sich die Nistkam-
mer, in die das Weibchen sechs bis acht
Eier ablegt und rund drei Wochen be-
brütet.

Die geschlüpften Jungvögel bilden
bei der Fütterung ein so genanntes
Futterkarussell. Zunächst wird der am
Nistkammereingang sitzende Nestling

gefüttert. Danach rücken alle einen
Platz weiter, und der Nächste erhält
sein Fischlein. So geht es reihum.

Klaus Friedrich

Der fliegende Edelstein
Naturschutzbund würdigt den Eisvogel zum zweiten Mal – Nur wenige Exemplare im Raum Döbeln

Der Eisvogel lebt vorwiegend vom Fisch. Im Winter wird es für ihn jedoch schwierig, an seine Nahrung zu gelangen, weil viele Gewäs-
ser zugefroren sind. Außerdem verschwindet sein natürlicher Lebensraum zunehmend. Foto: Nabu

März      November      Januar      März      November      Januar      März      November
2006          2006          2007       2007         2007           2008       2008         2008

Zschopau: 0                  2                0               0               2                  5              1                8
Freiberger Mulde: 0                  1                1               0               5                  2              3               10

Die Zahlen entstanden durch Zählungen des Naturschutzbundes Deutschland.

VORKOMMEN DES EISVOGELS AN MULDE UND ZSCHOPAU IN DER REGION DÖBELN

Wie es zur prachtvollen Färbung des
Eisvogelgefieders kam, erzählt eine
alte Sage, die sich an die Geschichte
von der Arche Noah aus dem Alten
Testament der Bibel anlehnt.

Demnach nahm Noah, der hoffte,
mit seinem Schiff bald ein Ufer zu er-
reichen, den Wasserspecht (Eisvogel)
und sagte zu ihm: „Du kennst die
Wasser und wirst dich nicht fürchten.
So fliege denn aus und sieh’, ob die
Erde erscheint!“

Der Vogel brach vor Tagesanbruch
von der Arche auf. Doch im selben
Augenblick erhob sich ein starker
Wind, so dass er seinen Flug zum
Himmel nehmen musste, um nicht in
die Wasser gestürzt zu werden. Er flog
mit ungeheurer Schnelligkeit und kam
auch bald im Himmelsblau an, in das

er sich sogleich versenkte. Auf diese
Weise erhielt sein Gefieder, das bis da-
hin grau gewesen war, eine himmel-
blaue Farbe.

Als sich der Eisvogel nun in dieser
großen Höhe befand, sah er die Sonne
weit unter sich aufgehen, und eine un-
bezwingbare Neugierde trieb ihn, sich
die Sonne aus der Nähe anzusehen.
Er richtete seinen Flug auf sie zu,
doch je näher er kam, desto größer
wurde die Hitze.

Bald fingen seine Bauchfedern an
rot zu werden und Feuer zu fangen.
Er gab sein Vorhaben auf und flog
schnell zur Erde hinab, um sich in ih-
ren Wasserfluten zu kühlen. Aber sein
Bauchgefieder ist bis heute rot geblie-
ben, als Folge jener Kühnheit, die ihn
bis zur Sonne streben ließ. K. F.

Start von der Arche Noah
Sage beschreibt, wie Wasserspecht zur Färbung kam

Im Volks- und Aberglauben spielte der
Eisvogel früher eine bedeutende Rolle.
So war man davon überzeugt, dass ge-
trocknete Eisvogelbälge Motten fern
halten beziehungsweise vertreiben
können. Häufig legten die Tuchmacher
Eisvogelhäute zwischen die Stoffe, um
diese vor Mottenfraß zu schützen.

Auch bewahrte manch einer in sei-
nem Schrank einen toten, in seidene
Tücher gewickelten Eisvogel auf. Das

sollte seinen Wohlstand sichern und
sein Ansehen erhöhen.

In einigen Ländern wurde das Herz
des Eisvogels gegessen. Damit war
man angeblich gegen bestimmte
Krankheiten gefeit.

Andere wiederum glaubten, dass der
Vogel vor Blitzschlag schützen würde.
Aus bestimmten Verhaltensweisen von
ihm sollte auf das künftige Wetter ge-
schlossen werden können. K. F.

Angeblicher Wetterbote

⁄Einen anschaulichen und fesselnden Ein-
blick in das Leben des Eisvogels gibt Her-
mann Löns in seiner Erzählung „Das blaue
Wunder“ im Buch „Was das kreucht und
fleugt“. ISBN: 978-3548240459

Region Döbeln. Eine böse Überra-
schung sollten alle Talbewohner der
Region im Winter 1909 erleben. Nach
einer Unmenge von Schnee und bitte-
rer Kälte kam es im Februar zu Über-
schwemmungen.

Am 1. Februar 1909 meldete das
Leisniger Tageblatt: „Ideales Winter-
wetter haben uns die letzten Tage ge-
bracht. Eislauf, Rodeln und Schlitten-
fahrt spenden die Freuden des Winters
im Vollgenuss. Am gestrigen Sonntag
herrschte den ganzen Tag über starkes
Schneetreiben.“ Auch am 2. Februar
schneite es noch. Die Rodelbahnen wa-
ren bis spät am Abend belebt.

Am Morgen des 3. Februar zeigte
das Thermometer ein Grad Wärme an.
Der Schnee ging in Regen über. Das
Roßweiner Tageblatt stellte fest: „Wel-
che Unmengen Schnee niedergegangen
sind, kann man am besten bei einem
Gang ins Freie ersehen, die Telegrafen-
und Telefonleitungen sind vom Schnee
belastet, dass vielfach Störungen ein-
getreten sind. Die Dächer befreien sich
von der Last des Schnees, der don-
nernd in Lawinen auf die Straße nie-
derstürzt.“

Im Laufe des 3. Februar 1909 aber
machte der unaufhörliche Regen sämt-
lichen Schnee zu Wasser. Da das Erd-
reich noch fest gefroren war, konnten
die Wassermengen nicht einsickern,
sondern liefen rasch zu Tal. Die Folge:
Hochwasser!

Bereits ab 10 Uhr überflutete am
4. Februar das Wasser an verschiede-
nen Stellen Döbelns die Ufer der Mul-
de. Während der Vormittagsstunden
brach das Eis des Flusses auf und trieb
ab. „Es war ein Eisgang, wie man ihn
hier lange nicht erlebt hat“, schrieb die
Tageszeitung. Auf den Brücken und an
den Ufern standen Ungezählte, die sich
das Schauspiel nicht entgehen lassen
wollten. „War das ein Stoßen und Pol-
tern, ein Eis-Auftürmen und Brausen.“
Dazwischen eine Menge Holz von Brü-
cken aus eben diesem Material, die
dem Anprall des Eises nicht gewach-
sen waren.

Einrichten auf Katastrophe

Gegen 15 Uhr war die Schießwiese
hinter dem Schützenhaus (Volkshaus)
ein See. Aus Nossen kam die Meldung
von einer ein Meter hohen Flutwelle –
und jetzt richtete sich Döbeln auf eine
Katastrophe ein.

Um 15.30 Uhr wurden die Schulen
geschlossen, auch die Tümmlersche
Fabrik, an deren Stelle jetzt Kaufland
steht, schickte den Großteil ihrer Ar-
beiter nach Hause. Die Freiwillige Feu-
erwehr wurde in höchste Alarmbereit-
schaft versetzt. Um 16.30 Uhr stand
das Wasser auf dem Niedermarkt, bis
19 Uhr war die ganze Insel über-
schwemmt. Für die Bewohner entlang
des Flusses wurde es eine Schreckens-

nacht. Strom, Gas und die Wasserver-
sorgung fielen aus. 

Zu allem Unglück wurde in der zehn-
ten Abendstunde zwischen Niederbrü-
cke und Volkshaus nach Geburtshilfe
gerufen. Die Feuerwehr betätigte sich
als Wasserwehr. Mit einem Gondel-
kahn aus dem Bürgergarten fuhren ei-
nige Feuerwehrleute nach dem Ober-
markt, holten dort die Hebamme
Eckert ab
und stakten
sie durch die
tosende Flut
zu dem be-
t r e f f e n d e n
Haus.

Verzweifel-
te Hilferufe
ertönten in
der Georgen-
Straße, wo
das Wasser
in den Häu-
sern stieg
und stieg.
Dort leistete
die erste
Feuerbereit-
schaft der
G a r n i s o n
(die halbe
neunte Kom-
panie) Hilfe.
Das eigene
Leben nicht

schonend, gingen die Soldaten bei Luft-
und Wassertemperaturen knapp über
dem Nullpunkt bis an die Brust durch
das Wasser, um nach den Wohnungen
zu gelangen. In der Fabrik von Robert
Tümmler war ein Teil des Personals
damit beschäftigt, wertvolle Metallbe-
stände aus den Kellern zu retten.

Das Wasser wuchs bis in die elfte
Abendstunde, dann trat allmählich
Rückgang ein, und früh vier Uhr waren
die Straßen bis auf die tief gelegenen
Stellen meist wieder wasserfrei. Mit
dem anbrechenden Morgen waren
dann die Folgen der Flut zu erkennen.
Mächtige Eisschollen, aber auch
Schlammmassen bedeckten Markt und
Straßen der Döbelner Muldeninsel.

In der kalten Jahreszeit war es na-
türlich enorm schwer, die überflutet
gewesenen Keller und Parterrewoh-
nungen wieder auszutrocknen. Auch
zwei Tage später war das Wasser nicht
aus allen betroffenen Kellern der Stadt
gepumpt, da drückte nun das gestiege-
ne Grundwasser nach. Auch in Kellern,
die von der Flut nicht betroffen waren,
drang nun Wasser ein. Neuer Schaden
entstand.

Gas- und Elektroleitungen tot

Das Hochwasser war in das Gaslei-
tungsnetz eingedrungen. Am Abend
des 6. Februar, zwei Tage später, konn-
ten erste Anschlüsse wieder versorgt

werden. Den Elektroleitungen war es
kaum besser ergangen. Geschäfte, Fa-
briken, Werkstätten, Gasthäuser, auch
die Post und die Bahn mussten die al-
ten Petroleumlampen wieder hervor-
holen, wenn sie Beleuchtung haben
wollten. Die Bahnsteige erglänzten
zwei Abende lang im Schein von Fa-
ckeln. Die Körnerplatzschule blieb für
den Rest der Woche geschlossen.

Am 5. Februar 1909 verbreitete sich
das Gerücht in Döbeln, eine neue Flut-
welle nahe, da das Wasser wieder
stieg. Diese Befürchtungen erwiesen
sich aber als unbegründet. An den am
tiefsten gelegenen Stellen verlief sich
das Wasser allerdings nur langsam,
diese glichen Teichen, die nun wieder
zufroren. Denn am 7. Februar fing es
bei fünf Minusgraden erneut zu schnei-
en an, das Hochwassergebiet verwan-
delte sich in Eisflächen.

Der erneute Frost behinderte auch
die Reparatur-Bauarbeiten am Gasnetz
ganz erheblich, das Aufgraben gestal-
tete sich schwierig. Auch eine Woche
nach der Flut waren die Schäden noch
nicht gänzlich zu beseitigen.

Minus zehn Grad Kälte maß das
Thermometer am Morgen des 12. Fe-
bruar 1909. Es blies ein rauer Ostwind.
Die Mulde fror erneut zu – nun schon
das dritte Mal im Winter 1908/’09. Nur
in den Nächten vom 4., 5. und 15. Fe-
bruar 1909 blieb es frostfrei.

Matthias Wolf

Verzweifelte Hilferufe aus Döbelner Innenstadt
Vor 100 Jahren tritt Mulde über die Ufer – Durch starken Frost lassen sich die Schäden des Winterhochwassers nicht sofort beheben

Der Zweite Weltkrieg endete im Mai
1945. Als die alliierten Truppen in die
Region Döbeln vorstießen, war dies für
die Einwohner ein prägendes Erlebnis.
Doch auch die Nachkriegszeit hatte es
in sich. Wir wollen nicht, dass die da-
maligen Geschehnisse in Vergessen-
heit geraten.

Deshalb bitten wir Sie, liebe Leser,
uns Ihre Beobachtungen aus jenen Ta-
gen mitzuteilen. Schreiben Sie Ihre
ganz persönliche Geschichte an die
Döbelner Allgemeine Zeitung, Heimat-
seite, Obermarkt 28 in 04720 Döbeln
oder per E-mail an f.pfeifer@lvz.de
Vielleicht gibt es unter Ihnen auch den
einen oder anderen Hobby-Historiker,
der Material aus dieser Zeit gesam-
melt hat und uns zusenden kann. Be-
sonders wertvoll wären ebenso histori-
sche Fotos.

Zeitzeugen gesucht

Brösen. Der Frieden rückte vor fast
64 Jahren näher. Die DAZ ruft des-
halb seit über einem Jahr Zeitzeu-
gen auf, ihre Erlebnisse aus den
letzten Tagen des Zweiten Weltkrie-
ges aufzuschreiben und an die Re-
daktion zu senden. Manchen Lesern
sind aber ebenso die Monate nach
dem Mai 1945 tief ins Gedächtnis
eingebrannt. Auch sie sollen an die-
ser Stelle zu Wort kommen. Gott-
hard Pönitz aus Brösen bei Leisnig
schrieb seine Erinnerungen auf.
Heute der sechste Teil:

Weil die deutsche Wehrmacht am
Abend des 22. April 1945 die Mulden-
brücke in Fischendorf gesprengt hat-
te, wurden die an der Brücke verleg-
ten Telefonkabel mit 19 Fern- und
160 Anschlussleitungen zu den Orten
nördlich der Freiberger Mulde unter-
brochen. Dadurch war jeglicher Fern-
meldeverkehr lahm gelegt. Durch den
feindlichen Artilleriebeschuss in Brö-
sen waren die Fernsprechleitungen,
die alle noch auf Masten oberirdisch
verlegt waren, im Ort schwer beschä-
digt. Dies betraf auch die zwei Fern-
sprechleitungen nach Colditz.

Rote Armee besetzt Leisnig

Die Amerikaner ließen sich in den
folgenden Tagen in der Stadt Leisnig
nur noch von Zeit zu Zeit sehen. Wenn
ich mich recht erinnere, sammelten
sie in Brösen alle vorhandenen Waffen
– das betraf auch Jagdwaffen – und
Fotoapparate ein.

Am 6. Mai 1945 besetzte die Rote
Armee Leisnig, die durch die ge-
sprengte Muldenbrücke in Fischen-
dorf aufgehalten wurde. In der Nacht
zum 7. Mai mussten Handwerker und
Bürger von Fischendorf und Leisnig
die Brücke notdürftig herstellen. Das
zerstörte Brückenkabel wurde be-
helfsmäßig zusammengeflickt, so dass
die Telefonverbindungen über die
Mulde teilweise wieder aufgenommen
werden konnten.

Nachdem die Rote Armee Leisnig
übernommen hatte, zogen sich die
Amerikaner bis Colditz an die Zwi-
ckauer Mulde zurück. Dort verlief die
so genannte Demarkationslinie, der
Anfang der Teilung Deutschlands in
Ost und West. Später zogen sich die
Amerikaner auf Grund des Beschlus-
ses der Siegermächte in Jalta ganz aus
Sachsen und Thüringen zurück und es
entstanden die Besatzungszonen. Wir
waren in der sowjetischen gelandet.

Demarkationslinie gesichert

Die Demarkationslinie, die durch
Colditz verlief, wurde so gesichert,
dass sie an sich keiner ungefährdet
überqueren konnte. Es war aber der
Drang vieler Flüchtlinge und vor allem
ehemaliger Wehrmachts- und SS-An-
gehöriger, die amerikanisch besetzten
Gebiete über die Zwickauer Mulde zu
erreichen. Zu uns auf den Hof in Brö-
sen kam auch einmal ein Flüchtling
mit einem Durchschuss an der Wade.
Er wollte die Demarkationslinie über-
queren, war dabei beschossen wor-
den und hatte es durch die Verletzung
nicht geschafft.

Zivilkleidung und landwirtschaftli-
che Arbeitsgeräte, wie Gabeln und Re-
chen, waren in dieser Zeit sehr ge-
fragt. Die ehemaligen Soldaten woll-
ten ihre Uniform loswerden, wie
Landarbeiter aussehen und sich nach
Hause durchschlagen. Das war nicht
einfach und ungefährlich, denn es
konnte passieren, sogar nach der Ka-
pitulation noch in Kriegsgefangen-
schaft zu geraten.

Schießstand noch zu sehen

Während des Krieges war im Gasthof
Brösen eine Scharfschützenschule der
Wehrmacht zur Ausbildung von Solda-
ten eingerichtet worden. Auf dem Saal
standen Spinde, von denen ich noch ei-
nen besitze, Betten, Tische und Sche-
mel, um die Soldaten unterzubringen.
Es gab einen KK-Schießstand am so ge-
nannten Holzweg im Walde des Gehöfts
Haase (jetzt Kölz) in Tautendorf. Es
wurde in den gegenüberliegenden
Hang geschossen. Heute ist der Holz-
weg Teil des Wanderwegs über den Zie-
genrücken; der Schießstand ist noch zu
erkennen. Gotthard Pönitz

Fortsetzung folgt

Kriegsende in Brösen, Teil 6

Viele wollen
zu Amerikanern

fliehen

Kennen auch Sie, liebe Leser, die tie-
fere Bedeutung von Redewendungen?
Dann teilen Sie uns diese bitte mit.
Gern würden wir sie an dieser Stelle
abdrucken. Zuschriften, wenn möglich
mit einem illustrierenden Foto, können
Sie richten an die Döbelner Allgemei-
ne Zeitung, Obermarkt 28 in 04720
Döbeln oder per e-Mail an
f.pfeifer@lvz.de Bitte vergessen Sie Ih-
ren Absender und Ihre Telefonnummer
für eventuelle Rückfragen nicht.

AUFRUF

Region Döbeln (red). Viele Redewen-
dungen und Ausdrücke werden verwen-
det, obwohl kaum noch jemand ihren
Ursprung kennt. In einer Reihe auf der
Heimatseite soll ihrer eigentlichen Be-
deutung nachgespürt werden. Heute
„gehen wir vor die Hunde.“

Damit ist gemeint, dass wir verkom-
men oder elend draufgehen. Der Spruch
rührt von der Jagd her. Das kranke Wild
wird eine leichte Beute der Hunde und
geht damit elendig vor die Hunde.

Bedeutung von Redensarten

Vor die
Hunde gehen

An der Staupitzmühle ist
der Hochwasserstand ab-
zulesen. DAZ-Foto: F. P.

An dieser Schwarzerle im Biotop am Stau-
pen nagte der Biber. Foto: Hans Böhme

Westewitz (FP). Nicht nur direkt am
Muldeufer, sondern auch ein Stück weit
weg finden sich die Spuren des Elbebi-
bers. Hans Böhme aus Westewitz ent-
deckte diesen Winter eine Schwarzerle
im Biotop am Staupen in Westewitz, die
deutliche Spuren des Nagetiers trug.
Inzwischen ist der Baum umgefallen.

Mit 1,30 Metern Körperlänge ist der
Elbebiber das größte und seltenste Na-
getier in der Region Döbeln. Obwohl
sein Bestand und seine Ausbreitung
vor allem im Elbe-Mulde-Gebiet in den
vergangenen Jahrzehnten zugenom-
men hat, wird er nach dem Bundesna-
turschutzgesetz weiterhin als streng
geschützte Art geführt. Waren in Sach-
sen 1973 gerade einmal 100 Biber hei-
misch, so sind es jetzt über 800.

Einstmals war die Art weit verbreitet.
Aber durch die übermäßige Verfolgung
wurde sie nahezu ausgerottet. Gejagt
wurde das Tier nicht nur wegen seines
wertvollen Felles. Auch das Bibergeil,
ein angeblich potenzsteigerndes Drü-
sensekret, war sehr beliebt. Und nicht
zuletzt fand das Fleisch Verwendung
als Fastenspeise. Mit seinem breiten,
schuppigen Schwanz, der so genannten
Biberkelle, und seinen Schwimmhäu-
ten an den Hinterfüßen wurde das Tier
als Fisch und somit erlaubte Fasten-
speise eingestuft.

Der Elbebiber

Er nagt auch
jenseits der Mulde


